
24 25
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InBerichtenwarensieZahlen,Arbeits-
kräfte, Konjunkturpuffer. Ersetzbar.
Im Leben sind sie Eltern, Geschwister,
Kinder.Menschen.

Arbeitsmigrantinnen und -migran-
ten ermöglichten den wirtschaftlichen
Fortschritt der Schweiz. Sie kamen aus
Italien, Portugal, Spanien, der Türkei
und dem damaligen Jugoslawien. Sie
suchten nach einer Zukunft und brach-
ten ihre Geschichten mit. Der Schweiz
verhalfen sie zum Wohlstand. Und
doch waren sie für viele Schweizerin-
nen und Schweizer nur eines: fremd.

Viele Saisonniers versteckten ihre
Kinder vor den Behörden, um sie nicht
imHerkunftsland zurücklassenoder in
grenznahen Institutionen unterbrin-
gen zu müssen. Der Migrationshistori-
ker Toni Ricciardi geht für den Zeit-
raum zwischen 1949 und 1975 von bis
zu 50’000verstecktenKindern aus Ita-
lien aus.

«UnsichtbareKinder» bringen
Licht insDunkel
Grund dafür war das Saisonnierstatut.
Es galt von 1934 bis 2002. Die Migra-
tionspolitik funktionierte nach dem
PrinzipderRotation. Saisonniersmuss-
tennachneunMonatendie Schweiz für
drei Monate verlassen. Den Wohnort
oder den Arbeitgeber durften sie nicht
wechseln. Sie mussten fünf, später drei
Jahre arbeiten, ohne einen Tag zu feh-
len. Erst dann war es ihrer Familie er-
laubt, hier zu leben. So sollte der Fami-
liennachzug verhindert werden. Wur-
den sie unwissentlich illegal angestellt,
war dieser unmöglich.

Zu den Personen

Miroslav Janjic ist 1964 im ehemaligen
Jugoslawien geboren. Mit sechs Jah-
ren folgte er seinen Eltern nach Rap-
perswil, wo er aufgewachsen ist und
nach einem Unterbruch von 20 Jahren
wieder lebt. Er arbeitet als Projektleiter
in der Softwarebranche, istMitglied von
«Tesoro» und Präsident der Sektion
Ostschweiz der Europäischen Bewe-
gung Schweiz.
Paola De Martin wurde 1965 in Zürich
geboren. Im Alter von nur drei Monaten
mussten sie ihre Eltern bei ihremOnkel
in Italien zurücklassen. Die Historikerin
war Initiantin desVereins Tesoro und ist
seit der Gründung 2021 Vorstandsmit-
glied. (ddm)

Davide DeMartis Paola De Martin kam in Zürich zur
Welt. Sie war eines dieser Kinder, das
die Fremdenpolizei den Eltern entriss.
Miroslav Janjic kammit sechs Jahren in
die Schweiz, nachdem seine Eltern
nachweisen konnten, dass sie einen
festen Arbeitsplatz und genügend
Wohnraum für die dreiköpfige Familie
hatten.HeutefordernsiealsMitglieder
des Vereins Tesoro eine historische
Aufarbeitung des Leids illegalisierter
migrantischer Familien mit Saison-
nier- und Jahresaufenthalterstatus.
Was der Verein will, sei ein Paradig-
menwechsel, sagenDeMartinundJan-
jic imGespräch:

Paola DeMartin: Wir erzählen unsere
Geschichte seit einem halben Jahrhun-
dert.Es isteinkontinuierlicherWechsel
zwischen Skandalisieren und Verdrän-
gen. Das ist zermürbend. Für «Tesoro»
ist nun das Momentum da: Viele von
uns sindheute sehrgut gebildet,wirha-
ben uns trotz der Diskriminierungen
einen Status erarbeitet. Uns hört man
zu. Die Schweiz darf nicht mehr ver-
drängen und vergessen. Was es
braucht, sindDauerausstellungen,Mo-
numente und Forschung, die von der
Politik gewollt sind. Das ist es, was wir
fordern. Es ist das Erbe unserer Eltern.
Undsie sind stolz, dasswirdasmachen.
Miroslav Janjic: Ein Erinnerungstag
wäre schön. Nicht nur die Nachfahren
wollen zum Teil nicht hinhören. Auch
die Betroffenen selbst empfinden
Scham. Mit meiner Familie über den
Verein zu sprechen war schwierig. Sie
empfindet teilweise auch Schuld.
Paola De Martin: Deshalb halten wir
eine offizielle Entschuldigung des

Staats fürwichtig.SienähmedenFami-
lien den Druck der Schuld. Sie würde
sie befreien und ermutigen zu reden.

ErnüchterndeAktenlage
und ein Scoop
«Die Familiengeschichten sind verlo-
ren», sagte SP-KantonsratDario Sulzer,
nachdem die St.Galler Regierung sei-
nen Vorstoss zur Aktenlage der Frem-
denpolizei beantwortet hatte. Die frü-
here Fremdenpolizei (heute: Migra-
tionsamt) hatte das Familienleben der
Arbeitsmigrantinnen und -migranten
inPersonendossiers festgehalten.Doch
diemeisten Aktenwurden vernichtet.

Das Staatsarchiv bewahrt rund400
Personendossiers zuArbeitsmigrantin-
nen und -migranten aus der zweiten
Hälfte des 20. Jahrhunderts auf.Nur et-
wa ein Dutzend davon datiert zwi-
schen 1950 und 1990. Die Regierung
geht von einer «praktisch vollständi-
gen Vernichtung» der übrigen Akten
aus diesem Zeitraum aus. Sie verweist
auf die zentrale Verantwortung des
Bundes beim Migrationswesen, auf
Firmen- und Gemeindearchive oder
Unterlagen von Migrantenvereinen.
Einzelne Familiengeschichten könn-
ten so rekonstruiert werden.

Das St.Galler Staatsarchiv hatte die
kantonaleFremdenpolizei inden80er-
Jahren zwar dazu aufgefordert, eine
Auswahl der Akten abzuliefern. Der
Aufruf blieb unbeantwortet, das Amt
vernichtete sie. Weshalb, bleibt bis
heute unklar.

Eine Einsicht in die wenigen, noch
vorhandenen Dokumente zeigt: Auf-
bewahrt wurden hauptsächlich Unter-
lagen zu straffällig gewordenen Perso-

nen aus den 50er-Jahren – oder zu
einemTV-Quizmaster.

Die Situation sei in den meisten
Kantonen ähnlich, sagen Paola De
Martin undMiroslav Janjic. Der Verein
Tesoro hat schon mehrere politische
Vorstösse angeregt: in Bern, Waadt,
Zürich und Luzern.

Und dann erzählt Paola De Martin
voneinemengagiertenArchivar, der in
derWestschweiz über 7000Personen-
akten gefunden hat:

PaolaDeMartin:Wirhaben imVerein
kürzlicheineArbeitsgruppegegründet,
um die Akten zu erforschen. Wie wur-
den sie gerettet? Warum wurden sie
nicht vernichtet? Die Dokumente star-
ten in der Nachkriegszeit und reichen
bis in die späten 90er-Jahre. Nicht nur
von Menschen aus Italien, sondern
auch aus Spanien, der Türkei und dem
damaligen Jugoslawien, die früher hier
waren als erwartet. Wir hoffen auf
mehr solcheBeispiele. In vielen Staats-
archivenwurdeeinGrossteil derArchi-
valien noch nicht gesichtet.

DerKanton und seineAngst vor
den«Fremden»
Auch wenn in St.Gallen die meisten
Akten vernichtet wurden: Das Staats-
archiv hütet noch andere Quellen zum
Thema. Besonders die Amtsberichte
der Regierung zeichnen das Bild eines
Kantons, in dem die Angst vor einer
«Überfremdung» kontinuierlich stieg.

1950 berichtete die St.Galler Frem-
denpolizei, es gebe keinen Anlass zur
Besorgnis, dass sich die «Überfrem-
dung»derErstenVorkriegszeitwieder-
holen werde. Zwei Jahre später waren
1700 Saisonniers im Kanton im Bau-
sektor, in der Konservenindustrie und
im Hotelgewerbe tätig und auch die
Textilindustrie baute auf ihrer Arbeit
auf. Schon bald wurde aus der Politik
der Ruf laut, die Zahl der Fremdarbei-
termüsse «abgebaut»werden.

1954wurdenbereits3819Saisonbewilli-
gungen erteilt. Und plötzlich änderte
die Tonalität der Fremdenpolizei. Die
Behörden seien «bestrebt, den Festset-
zungstendenzen ganzer Familien ent-
gegenzuwirken.» Die Menschen, die
für das Land arbeiteten, waren für den
StaatMittelzumZweck,wiesolcheAus-
sagen nahelegen: «Wenn auch diese
Praxis menschlich nicht voll befriedigt,
dürfte sie auf lange Sicht gesehen doch
richtig sein.»Dennoch stieg die Anzahl
der Arbeitsmigrantinnen und -migran-
tenweiter. Undmit ihr dieGesuche um
Familiennachzug, die gemäss Frem-
denpolizei 1958 «in auffallender Weise
zugenommen» haben. 1959 schrieb sie
dann: «Grundsätzlich soll die Familie
des Saisonarbeiters an ihrem heimatli-
chenWohnsitz bleiben. Nur dann ist es
möglich, auf Saisonende konsequent
die Ausreise zu verlangen.» Bald schon
prophezeite sie, der «Moment einer
Überfremdung» rücke immer näher.

1965 verschärfte der Bund die Vor-
schriften. Der Kanton St.Gallen zählte
über 8000 Saisonniers und 32’583
Menschen mit befristeter Aufenthalts-
bewilligung. Ab diesem Zeitpunkt be-
gann der Kanton, die Anzahl ausländi-
scher Kinder statistisch zu erheben.

Drei JahrezuvorhattesichEmilSut-
ter, Vorsteher der kantonalen Frem-
denpolizei, an die Beamten der Ein-
wohnerkontrolle gewandt, wie ein Do-
kument ausdemStadtarchiv St. Gallen
belegt.Darin schrieb er:«Bitte beach-
ten Sie, dass Ehefrauen von Saison-
bauarbeitern, die keine Stelle antreten,
sowie weitere nicht erwerbstätige Fa-
milienangehörige (Kinder) nicht mit-
genommen oder nachgezogen werden
dürfen.» Fälle, bei denen festgestellt
werde, dass die Familie ebenfalls ein-
gereist war, seien der Fremdenpolizei
«sofort zumEntscheid vorzulegen».

Paola DeMartin:Die Geschichte des
ANAG (Anm. der Redaktion: Bundesge-

setz über Aufenthalt und Niederlassung
der Ausländer) ist unglaublich rassis-
tisch. Wir haben erst begonnen zu re-
cherchieren. Was aber jetzt schon klar
ist: die Väter des Gesetzes waren von
sehr gewaltvollen Kontexten inspi-
riert. Zum Beispiel von den Segrega-
tionsgesetzen der USA oder von dem
im Entstehen begriffenen Apartheid-
systemSüdafrikas undvonder eugeni-
schen Gesetzgebung der Nationalso-
zialisten gegen sogenannt «un-
erwünschten» Familiennachwuchs.
Das Saisonnierstatut sollte Individuen
isolieren. Sie sollten keine Familie ha-
ben, die sie auffängt. Eine Zermür-
bungstaktik. VieleMenschen, diemig-
rieren, suchen ein besseres Leben für
ihre Kinder. Das nimmt man ihnen
weg. Das ist struktureller Rassismus,
der krankmacht.

Mit derGeburt kamdie
Ausweisung
SolcheRegeln gab es nicht nur imKan-
ton St. Gallen, sondern in der ganzen
Schweiz. Der Historiker Benyamin
Khan stiess bei derRecherche für seine
Masterarbeit im Schweizerischen So-
zialarchiv auch auf einen Fall aus dem
KantonThurgau.Khan istMitglied von
«Tesoro» und arbeitet in der Gruppe
mit, welche die Westschweizer Akten
untersuchenwird.

Roberto kam im November 1969
als Kind eines italienischen Saison-
nier-Paares in Münsterlingen zur
Welt. In Anbetracht der kräftezehren-
den Heimreise verlängerte die Frem-
denpolizei auf Nachfrage seiner El-
tern die Aufenthalts- und Arbeitsbe-
willigung der Mutter. Obwohl sie eine
Anstellung hatte, durften sie und ihr
Kind nur bis Ende Juli 1970 in der
Schweiz bleiben. Mit den Hinweisen:
«einmalige Überwinterung!» und
«Frist zur Ausreise mit Kind!» Rober-
tos Vater war Mitglied der italieni-
schen Migrantenorganisation Federa-

zione Colonie Libere Italiane in Sviz-
zera (FCLIS), sie kontaktierte die
italienische Botschaft in St. Gallen.
Diese intervenierte bei der Thurgauer
Fremdenpolizei und legte ein Gutach-
ten bei, das bestätigte, dass Robertos
Grosseltern den Buben aus gesund-
heitlichen Gründen nicht aufnehmen
könnten. Die Fremdenpolizei geneh-
migte das Gesuch «entgegenkom-
menderweise» und «aus menschli-
chen Gründen». Die Familie musste
das Land Ende 1970 verlassen.

Geschichtewiederholt sich
1970 war auch das Jahr, in dem die
Schweiz die «Überfremdungs-Initiati-
ve» des rechtspopulistischen Zürcher
Nationalrats James Schwarzenbach
knapp ablehnte. Schwarzenbach for-
derte eine Kontingentierung der stän-
digen ausländischen Bevölkerung.
Ähnliche Initiativen und die Zeit der
«Fremdarbeiterkontingente» folgten.

Die SVPwillmit der 10-Millionen-
Schweizwieder eineKontingentie-
rung einführen.Was löst das bei Ih-
nen aus?
Miroslav Janjic:Die Wucht der Initia-
tive erschlägtmich fast.Wird sie ange-
nommen, würden die Bilateralen III
gekippt und der Familiennachzug wie-
der eingeschränkt. Da kommen in mir
unguteGefühleauf, aber auchkämpfe-
rische.
Paola De Martin: Es ist nicht so, dass
dann keine Menschen aus dem Aus-
land mehr in der Schweiz arbeiten
dürften. Aber ab zehn Millionen be-
ginnt die Entrechtung. Das ist wie bei
Schwarzenbach, der ja nichts gegen
Saisonniershatte.DieMenschensollen
laut der Initiative aber nichtmehr Fuss
fassen können und dann zählen sie
nicht mehr. Das Interessante ist: Das
Saisonnierstatut wurde nicht aus der
inneren Kraft des Landes abgeschafft,
sondern mit der Personenfreizügig-

keit. Die Schweiz hat diese Aufarbei-
tung noch nicht gemacht. Die Gesell-
schaft muss sich damit noch auseinan-
dersetzen.

Einzelne SVP-Mitglieder sprechen
nochheute von«Überfremdung»
und fordern dieRückkehr des Sai-
sonnierstatuts.Welche Parallelen
bestehen zu damals?
Miroslav Janjic: Die Parallelen liegen
für mich in der Denkweise: Wieder
wird zwischen Menschen unterschie-
den, diedazugehören, und solchen, die
nur auf Zeit hier sein sollen. Der Be-
griff des Gastarbeiters kehrt zurück –
also die Vorstellung, dass jemand
arbeitet, aber keine vollen Rechte ha-
ben soll. Meine Grossmutter schmerz-
te es, ohne die Unterstützung ihrer er-
wachsenen Kinder und ohne die Nähe
zu ihren Enkeln zu leben. Bei einer An-
nahme käme es wieder zu einem
Transfer desKnow-hows aus demAus-
land in die Schweiz. Gleichzeitig erle-
ben wir erneut eine Polarisierung der
Gesellschaft, wieman sie schon in den
Debatten der 1970er-Jahre gesehen
hat. Vieles von dem, was damals rund
um das Saisonnierstatut diskutiert
wurde, wird heute in neuer Form wie-
der aufgegriffen.
Paola DeMartin: Genau. Die Saison-
niers zählten damals schon nicht als
ständige Wohnbevölkerung. Die SVP
ist die Erbin dieses Denkens. Bereits
die Annahme der Masseneinwande-
rungs-Initiative war ein Schock, weil
der Familiennachzug in der Verfas-
sung eingeschränktwurde. So eine Ini-
tiative ist eine Ohrfeige für alles, was
unsere Eltern geleistet haben. Meine
Mutter ist kürzlich verstorben. Sie
wollte bis zuletzt, dass ich dieses Un-
recht sehe und nicht aufhöre, für eine
Schweizer Erinnerungskultur zu
kämpfen, in der unsere Erfahrungen
undunsere Perspektiven voll und ganz
integriert sind.

Männer aus demdamaligen Jugoslawien kommen 1964 amBahnhof Buchs, der
«Tür zumWesten», an. Hier mussten sie sich grenzsanitarischen Untersuchungen
unterziehen. Bild: Keystone/Photopress-Archiv/Grunder

Ein Arbeitssaal des Textilunternehmens S. Rothschild & Co. an der Teufener-
strasse in St.Gallen, bei dem viele italienische Näherinnen arbeiteten. St.Gal-
len 1961.
Bild: Archiv für Frauen-undSozialgeschichteOstschweiz, FotobestandFotoGross,AFGO.171_F07.

Italienische Arbeiter der Firma Morant beim Herstellen eines Belags für eine
Sportanlage. Herisau 1976.
Bild:Archiv fürFrauen-undSozialgeschichteOstschweiz,Fotobestandunbekannt,AFGO.182_F01.

Schlafraum in einer Baracke, Region Rorschach, Ende der 1960er-Jahre.
Bild: Raniero Fratini/SozArch

EineGastarbeiterin undeinGastarbeiter aus Italienmachen sich 1965über die
Ostertage in Richtung Süden auf. Bild: Keystone/Photopress-Archiv/Marchesi

Miroslav Janjic und Paola DeMartin in der «Alten Fabrik» in Rapperswil-Jona. Das
ursprünglicheStammhausdesheutigenSanitärkonzernsGeberit ist heuteeinKul-
turzentrum und beherbergt die Stadtbibliothek. Bild: BenjaminManser

Versteckte
Kinder und

vernichtete Akten
HistorischeDokumente zeigen, wie auchOstschweizer

Behörden zu Zeiten des Saisonnierstatuts systematisch Kinder
auswiesen. Heute können sich die Betroffenenwehren.
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InBerichtenwarensieZahlen,Arbeits-
kräfte, Konjunkturpuffer. Ersetzbar.
Im Leben sind sie Eltern, Geschwister,
Kinder.Menschen.

Arbeitsmigrantinnen und -migran-
ten ermöglichten den wirtschaftlichen
Fortschritt der Schweiz. Sie kamen aus
Italien, Portugal, Spanien, der Türkei
und dem damaligen Jugoslawien. Sie
suchten nach einer Zukunft und brach-
ten ihre Geschichten mit. Der Schweiz
verhalfen sie zum Wohlstand. Und
doch waren sie für viele Schweizerin-
nen und Schweizer nur eines: fremd.

Viele Saisonniers versteckten ihre
Kinder vor den Behörden, um sie nicht
imHerkunftsland zurücklassenoder in
grenznahen Institutionen unterbrin-
gen zu müssen. Der Migrationshistori-
ker Toni Ricciardi geht für den Zeit-
raum zwischen 1949 und 1975 von bis
zu 50’000verstecktenKindern aus Ita-
lien aus.

«UnsichtbareKinder» bringen
Licht insDunkel
Grund dafür war das Saisonnierstatut.
Es galt von 1934 bis 2002. Die Migra-
tionspolitik funktionierte nach dem
PrinzipderRotation. Saisonniersmuss-
tennachneunMonatendie Schweiz für
drei Monate verlassen. Den Wohnort
oder den Arbeitgeber durften sie nicht
wechseln. Sie mussten fünf, später drei
Jahre arbeiten, ohne einen Tag zu feh-
len. Erst dann war es ihrer Familie er-
laubt, hier zu leben. So sollte der Fami-
liennachzug verhindert werden. Wur-
den sie unwissentlich illegal angestellt,
war dieser unmöglich.

Zu den Personen

Miroslav Janjic ist 1964 im ehemaligen
Jugoslawien geboren. Mit sechs Jah-
ren folgte er seinen Eltern nach Rap-
perswil, wo er aufgewachsen ist und
nach einem Unterbruch von 20 Jahren
wieder lebt. Er arbeitet als Projektleiter
in der Softwarebranche, istMitglied von
«Tesoro» und Präsident der Sektion
Ostschweiz der Europäischen Bewe-
gung Schweiz.
Paola De Martin wurde 1965 in Zürich
geboren. Im Alter von nur drei Monaten
mussten sie ihre Eltern bei ihremOnkel
in Italien zurücklassen. Die Historikerin
war Initiantin desVereins Tesoro und ist
seit der Gründung 2021 Vorstandsmit-
glied. (ddm)

Davide DeMartis Paola De Martin kam in Zürich zur
Welt. Sie war eines dieser Kinder, das
die Fremdenpolizei den Eltern entriss.
Miroslav Janjic kammit sechs Jahren in
die Schweiz, nachdem seine Eltern
nachweisen konnten, dass sie einen
festen Arbeitsplatz und genügend
Wohnraum für die dreiköpfige Familie
hatten.HeutefordernsiealsMitglieder
des Vereins Tesoro eine historische
Aufarbeitung des Leids illegalisierter
migrantischer Familien mit Saison-
nier- und Jahresaufenthalterstatus.
Was der Verein will, sei ein Paradig-
menwechsel, sagenDeMartinundJan-
jic imGespräch:

Paola DeMartin: Wir erzählen unsere
Geschichte seit einem halben Jahrhun-
dert.Es isteinkontinuierlicherWechsel
zwischen Skandalisieren und Verdrän-
gen. Das ist zermürbend. Für «Tesoro»
ist nun das Momentum da: Viele von
uns sindheute sehrgut gebildet,wirha-
ben uns trotz der Diskriminierungen
einen Status erarbeitet. Uns hört man
zu. Die Schweiz darf nicht mehr ver-
drängen und vergessen. Was es
braucht, sindDauerausstellungen,Mo-
numente und Forschung, die von der
Politik gewollt sind. Das ist es, was wir
fordern. Es ist das Erbe unserer Eltern.
Undsie sind stolz, dasswirdasmachen.
Miroslav Janjic: Ein Erinnerungstag
wäre schön. Nicht nur die Nachfahren
wollen zum Teil nicht hinhören. Auch
die Betroffenen selbst empfinden
Scham. Mit meiner Familie über den
Verein zu sprechen war schwierig. Sie
empfindet teilweise auch Schuld.
Paola De Martin: Deshalb halten wir
eine offizielle Entschuldigung des

Staats fürwichtig.SienähmedenFami-
lien den Druck der Schuld. Sie würde
sie befreien und ermutigen zu reden.

ErnüchterndeAktenlage
und ein Scoop
«Die Familiengeschichten sind verlo-
ren», sagte SP-KantonsratDario Sulzer,
nachdem die St.Galler Regierung sei-
nen Vorstoss zur Aktenlage der Frem-
denpolizei beantwortet hatte. Die frü-
here Fremdenpolizei (heute: Migra-
tionsamt) hatte das Familienleben der
Arbeitsmigrantinnen und -migranten
inPersonendossiers festgehalten.Doch
diemeisten Aktenwurden vernichtet.

Das Staatsarchiv bewahrt rund400
Personendossiers zuArbeitsmigrantin-
nen und -migranten aus der zweiten
Hälfte des 20. Jahrhunderts auf.Nur et-
wa ein Dutzend davon datiert zwi-
schen 1950 und 1990. Die Regierung
geht von einer «praktisch vollständi-
gen Vernichtung» der übrigen Akten
aus diesem Zeitraum aus. Sie verweist
auf die zentrale Verantwortung des
Bundes beim Migrationswesen, auf
Firmen- und Gemeindearchive oder
Unterlagen von Migrantenvereinen.
Einzelne Familiengeschichten könn-
ten so rekonstruiert werden.

Das St.Galler Staatsarchiv hatte die
kantonaleFremdenpolizei inden80er-
Jahren zwar dazu aufgefordert, eine
Auswahl der Akten abzuliefern. Der
Aufruf blieb unbeantwortet, das Amt
vernichtete sie. Weshalb, bleibt bis
heute unklar.

Eine Einsicht in die wenigen, noch
vorhandenen Dokumente zeigt: Auf-
bewahrt wurden hauptsächlich Unter-
lagen zu straffällig gewordenen Perso-

nen aus den 50er-Jahren – oder zu
einemTV-Quizmaster.

Die Situation sei in den meisten
Kantonen ähnlich, sagen Paola De
Martin undMiroslav Janjic. Der Verein
Tesoro hat schon mehrere politische
Vorstösse angeregt: in Bern, Waadt,
Zürich und Luzern.

Und dann erzählt Paola De Martin
voneinemengagiertenArchivar, der in
derWestschweiz über 7000Personen-
akten gefunden hat:

PaolaDeMartin:Wirhaben imVerein
kürzlicheineArbeitsgruppegegründet,
um die Akten zu erforschen. Wie wur-
den sie gerettet? Warum wurden sie
nicht vernichtet? Die Dokumente star-
ten in der Nachkriegszeit und reichen
bis in die späten 90er-Jahre. Nicht nur
von Menschen aus Italien, sondern
auch aus Spanien, der Türkei und dem
damaligen Jugoslawien, die früher hier
waren als erwartet. Wir hoffen auf
mehr solcheBeispiele. In vielen Staats-
archivenwurdeeinGrossteil derArchi-
valien noch nicht gesichtet.

DerKanton und seineAngst vor
den«Fremden»
Auch wenn in St.Gallen die meisten
Akten vernichtet wurden: Das Staats-
archiv hütet noch andere Quellen zum
Thema. Besonders die Amtsberichte
der Regierung zeichnen das Bild eines
Kantons, in dem die Angst vor einer
«Überfremdung» kontinuierlich stieg.

1950 berichtete die St.Galler Frem-
denpolizei, es gebe keinen Anlass zur
Besorgnis, dass sich die «Überfrem-
dung»derErstenVorkriegszeitwieder-
holen werde. Zwei Jahre später waren
1700 Saisonniers im Kanton im Bau-
sektor, in der Konservenindustrie und
im Hotelgewerbe tätig und auch die
Textilindustrie baute auf ihrer Arbeit
auf. Schon bald wurde aus der Politik
der Ruf laut, die Zahl der Fremdarbei-
termüsse «abgebaut»werden.

1954wurdenbereits3819Saisonbewilli-
gungen erteilt. Und plötzlich änderte
die Tonalität der Fremdenpolizei. Die
Behörden seien «bestrebt, den Festset-
zungstendenzen ganzer Familien ent-
gegenzuwirken.» Die Menschen, die
für das Land arbeiteten, waren für den
StaatMittelzumZweck,wiesolcheAus-
sagen nahelegen: «Wenn auch diese
Praxis menschlich nicht voll befriedigt,
dürfte sie auf lange Sicht gesehen doch
richtig sein.»Dennoch stieg die Anzahl
der Arbeitsmigrantinnen und -migran-
tenweiter. Undmit ihr dieGesuche um
Familiennachzug, die gemäss Frem-
denpolizei 1958 «in auffallender Weise
zugenommen» haben. 1959 schrieb sie
dann: «Grundsätzlich soll die Familie
des Saisonarbeiters an ihrem heimatli-
chenWohnsitz bleiben. Nur dann ist es
möglich, auf Saisonende konsequent
die Ausreise zu verlangen.» Bald schon
prophezeite sie, der «Moment einer
Überfremdung» rücke immer näher.

1965 verschärfte der Bund die Vor-
schriften. Der Kanton St.Gallen zählte
über 8000 Saisonniers und 32’583
Menschen mit befristeter Aufenthalts-
bewilligung. Ab diesem Zeitpunkt be-
gann der Kanton, die Anzahl ausländi-
scher Kinder statistisch zu erheben.

Drei JahrezuvorhattesichEmilSut-
ter, Vorsteher der kantonalen Frem-
denpolizei, an die Beamten der Ein-
wohnerkontrolle gewandt, wie ein Do-
kument ausdemStadtarchiv St. Gallen
belegt.Darin schrieb er:«Bitte beach-
ten Sie, dass Ehefrauen von Saison-
bauarbeitern, die keine Stelle antreten,
sowie weitere nicht erwerbstätige Fa-
milienangehörige (Kinder) nicht mit-
genommen oder nachgezogen werden
dürfen.» Fälle, bei denen festgestellt
werde, dass die Familie ebenfalls ein-
gereist war, seien der Fremdenpolizei
«sofort zumEntscheid vorzulegen».

Paola DeMartin:Die Geschichte des
ANAG (Anm. der Redaktion: Bundesge-

setz über Aufenthalt und Niederlassung
der Ausländer) ist unglaublich rassis-
tisch. Wir haben erst begonnen zu re-
cherchieren. Was aber jetzt schon klar
ist: die Väter des Gesetzes waren von
sehr gewaltvollen Kontexten inspi-
riert. Zum Beispiel von den Segrega-
tionsgesetzen der USA oder von dem
im Entstehen begriffenen Apartheid-
systemSüdafrikas undvonder eugeni-
schen Gesetzgebung der Nationalso-
zialisten gegen sogenannt «un-
erwünschten» Familiennachwuchs.
Das Saisonnierstatut sollte Individuen
isolieren. Sie sollten keine Familie ha-
ben, die sie auffängt. Eine Zermür-
bungstaktik. VieleMenschen, diemig-
rieren, suchen ein besseres Leben für
ihre Kinder. Das nimmt man ihnen
weg. Das ist struktureller Rassismus,
der krankmacht.

Mit derGeburt kamdie
Ausweisung
SolcheRegeln gab es nicht nur imKan-
ton St. Gallen, sondern in der ganzen
Schweiz. Der Historiker Benyamin
Khan stiess bei derRecherche für seine
Masterarbeit im Schweizerischen So-
zialarchiv auch auf einen Fall aus dem
KantonThurgau.Khan istMitglied von
«Tesoro» und arbeitet in der Gruppe
mit, welche die Westschweizer Akten
untersuchenwird.

Roberto kam im November 1969
als Kind eines italienischen Saison-
nier-Paares in Münsterlingen zur
Welt. In Anbetracht der kräftezehren-
den Heimreise verlängerte die Frem-
denpolizei auf Nachfrage seiner El-
tern die Aufenthalts- und Arbeitsbe-
willigung der Mutter. Obwohl sie eine
Anstellung hatte, durften sie und ihr
Kind nur bis Ende Juli 1970 in der
Schweiz bleiben. Mit den Hinweisen:
«einmalige Überwinterung!» und
«Frist zur Ausreise mit Kind!» Rober-
tos Vater war Mitglied der italieni-
schen Migrantenorganisation Federa-

zione Colonie Libere Italiane in Sviz-
zera (FCLIS), sie kontaktierte die
italienische Botschaft in St. Gallen.
Diese intervenierte bei der Thurgauer
Fremdenpolizei und legte ein Gutach-
ten bei, das bestätigte, dass Robertos
Grosseltern den Buben aus gesund-
heitlichen Gründen nicht aufnehmen
könnten. Die Fremdenpolizei geneh-
migte das Gesuch «entgegenkom-
menderweise» und «aus menschli-
chen Gründen». Die Familie musste
das Land Ende 1970 verlassen.

Geschichtewiederholt sich
1970 war auch das Jahr, in dem die
Schweiz die «Überfremdungs-Initiati-
ve» des rechtspopulistischen Zürcher
Nationalrats James Schwarzenbach
knapp ablehnte. Schwarzenbach for-
derte eine Kontingentierung der stän-
digen ausländischen Bevölkerung.
Ähnliche Initiativen und die Zeit der
«Fremdarbeiterkontingente» folgten.

Die SVPwillmit der 10-Millionen-
Schweizwieder eineKontingentie-
rung einführen.Was löst das bei Ih-
nen aus?
Miroslav Janjic:Die Wucht der Initia-
tive erschlägtmich fast.Wird sie ange-
nommen, würden die Bilateralen III
gekippt und der Familiennachzug wie-
der eingeschränkt. Da kommen in mir
unguteGefühleauf, aber auchkämpfe-
rische.
Paola De Martin: Es ist nicht so, dass
dann keine Menschen aus dem Aus-
land mehr in der Schweiz arbeiten
dürften. Aber ab zehn Millionen be-
ginnt die Entrechtung. Das ist wie bei
Schwarzenbach, der ja nichts gegen
Saisonniershatte.DieMenschensollen
laut der Initiative aber nichtmehr Fuss
fassen können und dann zählen sie
nicht mehr. Das Interessante ist: Das
Saisonnierstatut wurde nicht aus der
inneren Kraft des Landes abgeschafft,
sondern mit der Personenfreizügig-

keit. Die Schweiz hat diese Aufarbei-
tung noch nicht gemacht. Die Gesell-
schaft muss sich damit noch auseinan-
dersetzen.

Einzelne SVP-Mitglieder sprechen
nochheute von«Überfremdung»
und fordern dieRückkehr des Sai-
sonnierstatuts.Welche Parallelen
bestehen zu damals?
Miroslav Janjic: Die Parallelen liegen
für mich in der Denkweise: Wieder
wird zwischen Menschen unterschie-
den, diedazugehören, und solchen, die
nur auf Zeit hier sein sollen. Der Be-
griff des Gastarbeiters kehrt zurück –
also die Vorstellung, dass jemand
arbeitet, aber keine vollen Rechte ha-
ben soll. Meine Grossmutter schmerz-
te es, ohne die Unterstützung ihrer er-
wachsenen Kinder und ohne die Nähe
zu ihren Enkeln zu leben. Bei einer An-
nahme käme es wieder zu einem
Transfer desKnow-hows aus demAus-
land in die Schweiz. Gleichzeitig erle-
ben wir erneut eine Polarisierung der
Gesellschaft, wieman sie schon in den
Debatten der 1970er-Jahre gesehen
hat. Vieles von dem, was damals rund
um das Saisonnierstatut diskutiert
wurde, wird heute in neuer Form wie-
der aufgegriffen.
Paola DeMartin: Genau. Die Saison-
niers zählten damals schon nicht als
ständige Wohnbevölkerung. Die SVP
ist die Erbin dieses Denkens. Bereits
die Annahme der Masseneinwande-
rungs-Initiative war ein Schock, weil
der Familiennachzug in der Verfas-
sung eingeschränktwurde. So eine Ini-
tiative ist eine Ohrfeige für alles, was
unsere Eltern geleistet haben. Meine
Mutter ist kürzlich verstorben. Sie
wollte bis zuletzt, dass ich dieses Un-
recht sehe und nicht aufhöre, für eine
Schweizer Erinnerungskultur zu
kämpfen, in der unsere Erfahrungen
undunsere Perspektiven voll und ganz
integriert sind.

Männer aus demdamaligen Jugoslawien kommen 1964 amBahnhof Buchs, der
«Tür zumWesten», an. Hier mussten sie sich grenzsanitarischen Untersuchungen
unterziehen. Bild: Keystone/Photopress-Archiv/Grunder

Ein Arbeitssaal des Textilunternehmens S. Rothschild & Co. an der Teufener-
strasse in St.Gallen, bei dem viele italienische Näherinnen arbeiteten. St.Gal-
len 1961.
Bild: Archiv für Frauen-undSozialgeschichteOstschweiz, FotobestandFotoGross,AFGO.171_F07.

Italienische Arbeiter der Firma Morant beim Herstellen eines Belags für eine
Sportanlage. Herisau 1976.
Bild:Archiv fürFrauen-undSozialgeschichteOstschweiz,Fotobestandunbekannt,AFGO.182_F01.

Schlafraum in einer Baracke, Region Rorschach, Ende der 1960er-Jahre.
Bild: Raniero Fratini/SozArch

EineGastarbeiterin undeinGastarbeiter aus Italienmachen sich 1965über die
Ostertage in Richtung Süden auf. Bild: Keystone/Photopress-Archiv/Marchesi

Miroslav Janjic und Paola DeMartin in der «Alten Fabrik» in Rapperswil-Jona. Das
ursprünglicheStammhausdesheutigenSanitärkonzernsGeberit ist heuteeinKul-
turzentrum und beherbergt die Stadtbibliothek. Bild: BenjaminManser

Versteckte
Kinder und

vernichtete Akten
HistorischeDokumente zeigen, wie auchOstschweizer

Behörden zu Zeiten des Saisonnierstatuts systematisch Kinder
auswiesen. Heute können sich die Betroffenenwehren.


